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Widmung

"In liebevoller Erinnerung an den kleinen Mansour M. (1982 - 1992)"

Die Geschichte

Hallo, mein Name ist Lemon. Ich lebe heute außerhalb von Zürich, in der Nähe vom Zürichsee. Vor Jahren lebte ich aber in einem Flüchtlingshaus im zehnten Bezirk der Stadt Zürich. Das Haus hatte drei Stockwerke und mehr als dreizehn Zimmer, vier kleine Zimmer mit einer gemeinsamen Toilette und Küche auf jeder Etage. Die Duschen waren im Erdgeschoss, neben unserem kleinen Büro. Es gab auch einen winzigen Raum unter dem Dach und wir hatten einen mittelgroßen Keller, in dem wir Feste bei besonderen Anlässen organisierten.

Mein Besitzer Mohammad war ein charismatischer und liebevoller iranischer Geschäftsmann in seinen Fünfzigern. Er lebte bereits seit Jahren mit seiner Frau und den drei erwachsenen Kindern in der Schweiz. Als in seinem Land ein Krieg ausbrach, beschloss er, den iranischen Asylbewerbern, die verängstigt und unsicher, aber mit viel Hoffnung auf eine sichere und glückliche Zukunft in Europa angelangt waren, zu helfen. Er wusste genau, wie schwierig und emotional herausfordernd die ersten Wochen als Flüchtlinge in einem fremden Land waren. Deshalb wollte er seinen Landsleuten diese schwierigen Zeiten ein bisschen erleichtern, indem er ihnen einen Ort des Trostes und der Sicherheit anbot. Sein Lebensmotto lautete: "Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mache Limonade daraus." Ich erinnere mich noch an den Tag, als Mohammad in mein Tierheim kam und mich als Teil seiner Mission auswählte. Jetzt weißt du, warum er mich Lemon genannt hat. Es ist englisch und bedeutet Zitrone. Ich wurde das Maskottchen seines Flüchtlingshauses und sein persönlicher Assistent, der zweite Verantwortliche im Haus, seine rechte Hand und Oberbefehlshaber sozusagen. Meine Aufgabe war es, die Menschen zu jeder Ankunftszeit willkommen zu heißen. Ich liebte es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und genoss es, Menschen jeden Alters zu jeder Jahreszeit willkommen zu heißen. Ich bellte und wackelte mit meinem Schwanz, wenn jemand an unserer Haustür klingelte oder klopfte. Ich zauberte ein Lächeln auf die Gesichter der Menschen und ließ sie zumindest für ein paar Minuten ihre Sorgen vergessen.

Es hatte Spaß gemacht, neue Menschen in unserem Haus zu begrüßen, aber das Durchstöbern ihrer großen und kleinen Koffer, Rucksäcke und Handtaschen hat mir noch viel mehr Freude bereitet. Es war wunderbar. Das war wie Geburtstag und Weihnachten zugleich. Ich war immer sehr neugierig darauf, neue Sachen zu riechen und zu entdecken. Manchmal bereute ich jedoch meine Neugier. Oh Mann, ich machte ein paar überraschende und unangenehme Erfahrungen. Die meisten Flüchtlinge kamen mit Bussen, Zügen oder Flugzeugen in die Schweiz. Aber es gab auch diejenigen, die dem Krieg entkommen und mit Schiffen und Booten aus der Türkei eingereist waren. Ihre Kleidung und ihre Schuhe waren feucht und haben grausam gestunken. Pfui Teufel!

Zum Glück war der Duft von Zitronen auf jeder Etage des Hauses. Es gab also immer einen Weg, unangenehmen Gerüchen zu entkommen. Mohammad bot allen, die sich in seinem Büro im Erdgeschoss anmeldeten, frische, kalte Zitronengetränke, vermischt mit etwas Zucker, Eiswürfeln und einem Hauch von Rosenwasser an. Das erste, was er sagte, war: "Willkommen in Ihrem neuen Zuhause. Möglicherweise haben Sie gerade eine schwierige Zeit, aber Lemon und ich sind hier, um Ihre sauren Tage zu versüßen. Was auch immer Sie brauchen, wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Wir beraten Sie gern. Vertrauen Sie mir, alles wird gut."

Um ehrlich zu sein, stimmte das nicht ganz. Nicht alles würde für alle gut werden. Einige der Flüchtlinge mussten das Flüchtlingshaus bereits kurz nach ihrer Ankunft wieder verlassen. Andere mussten Wochen und manchmal sogar Monate auf die Entscheidung der Regierung über ihre Zukunft warten. So lernte ich schnell, mit der Trennung von geliebten Menschen umzugehen. Ich wusste von Anfang an, dass sich jeder einzelne Mensch, der unser Haus betrat, früher oder später verabschieden und uns für immer verlassen würde. Es war nur eine Frage der Zeit.

Mohammad bot seinen Gästen nicht nur frische Zitronengetränke an, er hatte auch zwei große Kristallschalen mit Zitronenplätzchen und Zitronensüßigkeiten für die Kinder in seinem Büro stehen. Im Herbst und Winter gab er den Flüchtlingskindern leckere Kekse und Bonbons und im Frühling und Sommer machte er mit seiner Eismaschine hausgemachtes Zitroneneis mit einem Hauch von Rosenwasser. Von Zeit zu Zeit durfte auch ich Zitronenplätzchen und Zitroneneis essen, und es schmeckte herrlich. Ich konnte nicht genug davon bekommen.

Weißt du was? Die Menschen haben sich nie über meine Neugier geärgert. Sie genossen meine Gesellschaft und spielten oft Verstecken mit mir, während sie ihr Gepäck ein- oder auspackten. Ich war wahrscheinlich der einzige Bewohner des Hauses, der das Privileg hatte, alle in ihrem Privatzimmer zu besuchen. Sie liebten es, mit mir zu kuscheln, zu knuddeln und mich abzuknutschen, genauso wie ich es liebte, neue Freundschaften zu schließen. Meine Anwesenheit war besonders hilfreich für diejenigen, die ganz alleine waren. Das waren meist männliche Flüchtlinge in ihren Zwanzigern, die ihre Liebsten mit viel Hoffnung und verzweifeltem Wunsch nach einer Zukunft außerhalb des Kriegsgebietes zurückgelassen hatten. Ich war eine gute Ablenkung von ihren Sorgen, Ängsten und ihrer Einsamkeit. Glaube mir, ich habe so viele Tränen gesehen wie kein anderer im Haus.

Die Zimmer in unserem Haus waren winzig und düster. In den meisten von ihnen gab es zwei Einzelbetten, zwei billige Plastik-Klappstühle und einen winzigen Tisch. Die Bewohner hatten weder einen Fernseher, noch ein Telefon oder einen Kühlschrank im Zimmer. Die kleinen Fenster mit Blick auf die laute und belebte Hauptstraße waren mit orangefarbenen Baumwollvorhängen bedeckt. Ich weiß, was du denkst! Orange? Ich fragte mich auch, warum sie nicht gelb waren, weil alles andere im Haus zitronig war.

Die Flüchtlinge teilten sich einen Kühlschrank in ihrer Gemeinschaftsküche auf ihrer Etage. Die drei Küchen in unserem Haus waren wahrscheinlich die einzigen Räume, in denen die Leute etwas Freude und Glück verspürten. Obwohl diese Menschen einander völlig fremd waren, gelang es ihnen, vereint zu sein. Sie halfen sich gegenseitig beim Kochen und teilten ihre Speisen und Getränke, wie die Iraner es in ihrer Kultur tun. Egal wie viel sie haben, sie teilen immer. Teilen und sich gegenseitig unterstützen, ist Teil ihrer Mentalität. Leckeres Essen bringt Menschen jeden Alters zusammen. Sie teilten ihre Lebensgeschichten, Sorgen und Hoffnungen und gaben sich gegenseitig Rat und Trost.

Im Frühjahr 1987 hatten wir die meisten iranischen Asylbewerber, die in die Schweiz einreisten. Wir konnten nicht allen Familien helfen, wie wir wollten, da wir nur eine begrenzte Anzahl von Zimmern zur Verfügung hatten. So hat die Schweizer Regierung den Entscheidungsprozess über den Flüchtlingsstatus von Asylbewerbern beschleunigt. Familien kamen zu uns und verließen unser Haus bald wieder, während ich Schwierigkeiten hatte, mich an die neue Situation anzupassen. Während dieser Zeit weinte ich viele Tränen. Jeder war immer so liebevoll und zärtlich zu mir gewesen. Es hat mir das Herz gebrochen, sie gehen zu sehen, besonders als sie gezwungen waren, das Land ohne Hoffnung und eine sichere Zukunft zu verlassen.

Die Aufnahme neuer Flüchtlinge war nicht meine einzige Pflicht im Haus. Ich war auch dafür verantwortlich, auf die Kinder aufzupassen, die eine Schule in der Nähe besuchten. Kinder ab dem siebten Lebensjahr mussten umgehend nach ihrer Ankunft in eine Schule. Sie wurden sofort in Sprach- und Integrationskurse geschickt.

In einem neuen Land mit einer Fremdsprache anzukommen, war schwierig. Noch schwieriger war es, eine neue Schule zu besuchen und neue Lehrer und Schulkameraden zu haben, die sie überhaupt nicht verstehen konnten. Von einem Tag zum anderen waren kriegstraumatisierte Kinder allein an einem fremden Ort und auf sich selbst gestellt. Ich konnte die Angst und Unsicherheit förmlich riechen. Sie waren besorgt und sehr verängstigt. Du wunderst dich, warum? Nun, ich erzähle es dir.

Als diese Familien 1987 in Zürich ankamen, war die Stadt außer Kontrolle geraten. Die Drogenszene im Herzen der Stadt direkt neben dem Hauptbahnhof war eine Katastrophe. Die Schweizer Regierung und die Polizei waren hilflos und konnten mit der Situation nicht umgehen. Auf ihrem Schulweg, nur ein paar Blocks von unserem Flüchtlingshaus entfernt, war es zur Normalität geworden, Drogenabhängige mit ihren Schäferhunden anzutreffen, die auf der Straße schliefen und Drogen konsumierten. Die Schule selbst war auch kein sicherer Ort. Es war ein mächtiges vierstöckiges Gebäude aus dem Jahr 1916 mit rosafarbenen Wänden. Das Gebäude teilte den Außenbereich, der sich an einer Weggabelung befand, in zwei Spielplätze auf.

Die Kinder mussten sehr vorsichtig sein, wenn sie auf ihrem Schulhof, spielten, denn auf dem Spielplatz, mitten im gefallenen Laub, fanden die Kinder immer wieder gebrauchte Nadeln, und das war gefährlich. Das andere Problem waren die gewalttätigen Drogen- und Alkoholabhängigen, denen man morgens früh auf dem Schulweg begegnete. Die Süchtigen stritten und schrien sich oft an. Aber sie waren nicht die einzigen beängstigenden Menschen. Ich erinnere mich, wie wild und schlecht erzogen sich die Jungs in dieser Schule benommen haben. Die Flüchtlingskinder hatten also nicht nur Angst vor der Drogenszene auf dem Schulweg und den Nadeln auf dem Spielplatz, sondern auch vor den wilden Jungs, die weder Manieren noch Respekt vor Mädchen hatten. Viele der Flüchtlingsmädchen versteckten sich während der Pausen auf der Toilette, weil sie Angst davor hatten, dass die gewalttätigen Jungs sie angriffen.

Ich weiß nicht, was beängstigender war, die unvorhersehbaren Drogen- und Alkoholabhängigen, die wilden und gewalttätigen Jungs oder die Schäferhunde, die mich und die Kinder wegen ihrer Größe erschreckten. Alles in allem war es eine unangenehme und beängstigende Erfahrung, eine beschämende Zeit für die Schweiz und eine herausfordernde Zeit für diese kleinen ausländischen Kinder und mich.

Ich begleitete die Kinder während der Woche auf dem Weg zur Schule und sorgte dafür, dass die Mädchen und Jungen sicher im Schulgebäude ankamen. Ich gebe zu, dass ich selbst oft Angst vor den Schäferhunden hatte, aber ich habe es nicht gezeigt. Ich konnte es nicht zeigen. Diese armen Kinder haben sich auf mich verlassen. Ich konnte mir nicht erlauben, schwach zu sein. Ich war ihr Beschützer. Zumindest gab ich vor, ihr Beschützer zu sein. Aber um ehrlich zu sein, war ich so was von erleichtert, wenn ich heil zu Hause ankam. Jeder Morgen war eine Herausforderung. Ich war froh, wieder zurück in meiner Komfortzone zu sein und mich den jüngeren Kindern im Haus anzuschließen, die die Treppen hoch- und runterrannten und den ganzen Tag lang Verstecken spielten. Je nach Jahreszeit und Wetter spielten die Kleinen auch gerne mal draußen. Die Mädchen spielten mit einem Frisbee und die Jungs spielten Fußball.

Wie ich bereits erwähnte, kamen und verließen uns viele Menschen, Familien und Kinder in meinen aktiven Jahren im Flüchtlingshaus und ich erinnere mich wahrscheinlich nicht an jeden einzelnen von ihnen. Zugegeben, ich möchte mich nicht an alle erinnern. Weiß du, manchmal ist es einfach notwendig, die Löschtaste zu drücken und deine Festplatte zu bereinigen, anstatt schmerzhafte und herzzerreißende Erinnerungen immer wieder neu zu überdenken. 

Aber heute will ich dir die Geschichte von einem besonderen kleinen Jungen erzählen, der mit seinen Eltern und seiner älteren Schwester in unser Flüchtlingshaus gekommen war. Sein Name war Mansour. Das ist persisch und bedeutet, jemand der mit der Hilfe Gottes siegreich wurde. Der Junge war fünf Jahre alt, als er in Zürich ankam. Mansours Eltern waren zwei gut ausgebildete Akademiker und politische Flüchtlinge.

Ich mochte den Jungen sofort und folgte ihm überallhin im Haus, die Treppen rauf und runter. Mansour war nur eines von vielen Flüchtlingskindern in unserem Haus, und doch hatte er etwas Besonderes an sich. Er war brav, höflich, süß und schüchtern. Er war so süß wie ein Bonbon und roch nach Schokolade. Ein liebenswürdiger und schnuckeliger Junge mit Hoffnungen und Träumen, der sich gut um mich kümmerte. Er sorgte dafür, dass die anderen Kinder auch nett zu mir waren. Weißt du, die Kleinen mochten es, mich manchmal mit dummen Streichen zu ärgern oder zu erschrecken. Sie haben mich eingeschüchtert, weil ich so klein war, aber Mansour hat mich stets beschützt und dafür gesorgt, dass es mir gut ging.

Leider für mich, aber zum Glück für Mansour und seine Familie, verließen
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